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Eine Rigi-Rolle nach der ande-
ren fällt vom Förderband. Sie
ploppen zu zweit oder dritt auf
ein weiteres Förderband, das
von der Trocknungs- zur Verpa-
ckungsanlage führt. InderHalle
im Industriequartier von Kerns
istes laut.Dabei istvondreiPro-
duktionsliniennurnocheinege-
öffnet. Ab Mitte Juli stehen alle
für die dreiwöchigen Produk-
tionsferien still. Umso beschäf-
tigter sind an diesem Morgen
die Logistikmitarbeitenden im
nächstenRaumamWerk. Inde-
ckenhohenRegalen stapeln sich
Palettenmit Kartons voller Älp-
lermagronen, Titlis-Hüetli,
Hörnli und Spaghetti derMarke
Kernser Pasta.

Während in der Produktion
auf Klassiker gesetzt wird, hat
sich das Unternehmen in die-
semJahrgleichmehrfachverän-
dert. Und das im stolzen Alter
von 90 Jahren. 1936 begann
Walter Röthlin-Britschgi damit,
in seiner Bäckerei in Kerns
Hörnli, Spaghetti und Suppen-
einlagen herzustellen. Die Fir-
ma«PastaRöthlin» entwickelte
sich stetig weiter und blieb bis
2013 in Familienhand. Dann
übernahm mit Bruno Höltschi
ein neuer Inhaber und Ge-
schäftsführer, welcher die Lei-
tung des Unternehmens nun
ebenfalls weitergegeben hat:
Die LuzernerinCarmenVonwyl
ist seit Januar Geschäftsführe-
rin. Und auch der Firmenname
ist seit Kurzem neu – und trotz-
dem altbekannt: Die Kernser
Pasta AG.

Eier ausMalters,
Urdinkel aus demSeetal
«Es ist ein hartes Pflaster, in
dem wir uns als Unternehmen
bewegen», sagt die 38-Jährige.
In den vergangenen Jahrzehn-

tenseien immermehrPastapro-
duzenten verschwunden, mitt-
lerweile seien die Betriebe in
der Schweiz an einer Hand ab-
zuzählen. «Es gibt einen riesi-
gen Import- undPreisdruck, vor
allem von Grossunternehmen
wie Barilla, aber auch durch
Eigenmarken derHändler.»

Trotzdem sei man die Num-
mer1–zumindest imBereichUr-
dinkel. Was nach einer Nische
für Gesundheitsfanatiker tönt,
sei ein stetig wachsender Markt,
betontCarmenVonwyl.1999ha-
beman als erster Pastahersteller
Urdinkel-Teigwaren produziert.
«Dass wir uns damals auf dieses
Schweizer Getreide fokussiert
haben, hat sich absolut bestätigt.

Die Nachfrage nimmt immer
mehr zu, und dies aus gutem
Grund:Urdinkel ist eineProtein-
quelle, reich an Ballaststoffen,
und enthält im Vergleich zu
Hartweizen mehr Magnesium,
Zink und ungesättigte Fettsäu-
ren.»Damit punkteman sowohl
beiFamilienalsauchbeigesund-
heitsbewusstenPersonen.

Durch die vergleichsweise
längere Knetzeit und schonen-
dere Trocknung der Pasta blie-
ben zudemmehr Nährstoffe er-
halten als bei grossindustriellen
Wettbewerbern. «Das spürt
man in der Qualität – und im
Preis», fasstVonwylzusammen.
Denn nicht nur die Herstellung,
sondernauchdieRohstoffe sind

vergleichsweise teuer, so etwa
der Urdinkel aus dem Luzerner
Seetal und die Freilandeier aus
dem Gebiet Malters. Daneben
führt Kernser Pasta deshalb
auch Produkte im Sortiment,
deren Hauptzutat Hartweizen
ist und nicht aus der Schweiz
stammt. Neben einem tieferen
Verkaufspreis und der damit
einhergehenden Diversifizie-
rung der Zielgruppe verringere
diesauchdaswirtschaftlicheRi-
siko bei Ernteengpässen, so die
Geschäftsführerin.

Swissness-Regeln
alsNachteil
Ganz freiwillig setzt das Tradi-
tionsunternehmen aber nicht

auf den Hartweizen aus Kana-
da, Frankreich oder der Slowa-
kei. «Es gibt schlicht nicht ge-
nügend Hartweizen aus der
Schweiz, um das ganze Sorti-
ment darauf umzustellen»,
sagt Carmen Vonwyl. «Und
auch auf der Nachfrageseite
wäre es schwer: Die potenzielle
Kundschaft ist zurzeit noch zu
wenig gross, dass wir diese
Umstellung wagen würden.»
Um den Anbau des inländi-
schenGetreides zu fördern, ha-
beman trotzdemeinzelneArti-
kel aus Schweizer Hartweizen
im Sortiment, erklärt Vonwyl.
Im grossen Detailhandel seien
diese bisher jedoch nicht ver-
treten.

Die geringe Verfügbarkeit
von Schweizer Hartweizen
stellt Kernser Pasta aber auch
andernorts vor Herausforde-
rungen. «Damit man ein Pro-
dukt als schweizerisch kenn-
zeichnen darf, muss die Mehr-
heit der Rohstoffe aus der
Schweiz sein. Auch die Produk-
tion muss im Inland erfolgen»,
erklärt Vonwyl. «Aber wenn
der Versorgungsgrad eines
Rohstoffs in der Schweiz zu
knapp ist, fällt dieser bei der
Swissness-Berechnung nicht
ins Gewicht.» Das bedeute,
dass jedes Unternehmen aus-
ländischen Weizen kaufen und
die in der Schweiz produzierte
Pasta als Schweizer Pasta aus-
geben könne. Inklusive
Schweizer Kreuz auf der Verpa-
ckung. «VieleKunden sinddes-
halb im Glauben, dass sie
Schweizer Teigwaren kaufen,
ohne dass dem so ist. Es
braucht noch viel Aufklärungs-
arbeit, damit der Endkonsu-
ment wahrnimmt, dass bei-
spielsweise unsere Urdinkel-
Pasta wirklich zu hundert
Prozent ein Schweizer Produkt,
und darum teurer, ist.»

Meret Häuselmann DassmanTeil von«AusderRe-
gion, für die Region», der Pro-
duktlinie der Migros Luzern
sei, helfe bei diesem Unterfan-
gen. Auch bei Coop, Spar, Volg
und Avec gibt es Kernser Pasta
zu kaufen. Und seit wenigen
Monaten besteht eine Zusam-
menarbeit mit der Migros Zü-
rich. Die dort erhältlichen Pas-
tasorten der Linie «Züri» wer-
den aus Zürcher Urdinkel
gefertigt.

Beliebt in Luzern –
undBern?
Die 2000Tonnen Pasta, die pro
Jahr in Kerns produziert wer-
den, verteilen sich auf über 80
verschiedene Produkte, da-
runter auch einen kleinerenTeil
sogenannter «White Label»-
Produkte für Drittmarken. Mit
einer stärkeren Kapazitätsaus-
lastung sei zukünftig bis zu ein
Drittel mehr Produktionsvolu-
men möglich. Das Unterneh-
men gibt keine weiteren Kenn-
zahlenbekannt.Aber:«Wirsind
heute sehr zufrieden damit, wie
es läuft», bestätigt die Ge-
schäftsführerin. «Das war vor
zehn Jahren noch nicht so.»

Man habe aber noch viel
Wachstumspotenzial in der
Schweiz, vor allem ausserhalb
der Zentralschweiz, bilanziert
Carmen Vonwyl. «Da kennen
uns viele noch nicht. Dabei sa-
genwir immer:Warumsollteein
Produkt in Bern weniger gefragt
sein, als es beispielsweise in Lu-
zern ist?»Auch in den bestehen-
den Märkten bestehe grosses
Potenzial: «Wir haben an For-
men und Geschmacksvarianten
noch vielmehr zu bieten.»
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Hinweis
«TagderoffenenTür»am12.Sep-
tember 2026 zur Feier des
90-Jahr-Jubiläums.Mehr Infos
unter www.kernser-pasta.ch.

Das Eis schmilzt in Grönland.
Unter dem Eis befinden sich
wertvolle und sehr gesuchte
Rohstoffe aller Art, darunter
seltene Erden, ohne die es gar
nicht mehr geht. Die USA ha-
ben aus diesem und anderen
Gründenmit der Übernahme
der Insel gedroht. Ein Deal ist
ein Deal – notfalls mitWaffen-
gewalt. Der Einfluss von China
und Russland soll so in Schran-
ken gehalten werden.

Die Arktis ist stärker in den
Fokus derWeltpolitik gerückt.
Darüber geht das fragile
Gleichgewicht um die absolut
bedeutende Antarktis ins Ver-
gessen. Die Antarktis ist ein
Grundpfeiler desWeltklimas,
das weisse Herz. Ein paar
Kennzahlen: Der antarktische
Eisschild ist die grösste Eis-
masse der Erde. Er bedeckt
fast 14Millionen km2 und
enthält 30Millionen km3 Eis.
Rund 90 Prozent des welt-
weiten Süsswassers sind hier

Monika Roth

gespeichert. In Ostantarktika
ruht das Eis auf einem Fest-
landmassiv. InWestantarktika
liegt das Bett des Eises stel-
lenweise mehr als 2500Meter
unter demMeeresspiegel.
Der Kontinent birgt Milliarden
Tonnen an Bodenschätzen,
darunter riesige Erdöl- und
Erdgasreserven sowie Kohle,
Eisenerz, Gold, Kupfer und
Platin.

Der Antarktisvertrag (the
antarctic treaty, in Kraft seit
1961) besagt: Die Antarktis
soll als Land des Friedens
bestehen (Art. 1 des Vertrags),
es darf keine militärische
Nutzung stattfinden. Der
Kontinent bildet eine kern-
waffenfreie Zone. Jegliche
militärischen Massnahmen,
das Errichten von Stützpunk-
ten oder das Testen vonWaf-
fen sind strengstens verboten.
Es gilt die Freiheit der wis-
senschaftlichen Forschung,
bisher erhobene Gebiets-

ansprüche sind aufgeschoben.
Alle Forschungsstationen
(es gibt deren ungefähr 70)
sind offen für Inspektionen
durch andere Staaten. Der
Vertrag kann jederzeit geän-
dert werden. Das setzt Ein-
stimmigkeit aller gegenwärtig
58 Vertragsstaaten voraus.
Er hat kein Ablaufdatum.

Der Abbau von Rohstoffen
ist durch das Umweltschutz-
protokoll zumAntarktisver-
trag strikte untersagt (Madrid-
Protokoll, Umweltschutzpro-
tokoll zumAntarktisvertrag,
in Kraft seit 1998). Das Pro-
tokoll kann nur durch ein-
stimmigen Beschluss aller
Vertragsparteien des Antark-
tis-Vertrags ergänzt oder ge-
ändert werden. Nach Ablauf
von 50 Jahren seit seinem In-
krafttreten 1998 kann das Ab-
kommen auf Ersuchen einer
Vertragspartei überprüft wer-
den. Das heisst, der Bergbau
könnte zumThemawerden.

Der Klimawandel hat grossen
Einfluss auf die Entwicklungen
in der Antarktis. Undmit dem
Schwinden von Eis und damit
demZugang zuBodenschätzen
werden die Begehrlichkeiten
sicher zunehmen. Einige Län-
der unterhalten heute in der
Antarktis auffällig viele For-
schungsstationen, wohl auch,
um ihren politischen Einfluss
zu sichern. Da der Vertrag eine
militärischeNutzungverbietet,
ist wissenschaftliche Präsenz
die wichtigsteWährung, um
sich in der Region Einfluss zu
verschaffen. So hat China fünf
Forschungsstationen und plant
eine sechste – dies gewiss mit
Blick auf einemögliche Lo-
ckerung desMining-Verbots
in rund 20 Jahren. Und diese
Jahre gehen schnell vorbei.
Da ist es gut, präsent zu sein.
Russland betreibt übrigens
zehn Stationen.

Ein Blick in die Geschichte
zeigt, dass die Eisgebiete

schon ganz früh als «Eldora-
do» galten – kurz gesagt also
als Ort, wo man sehr reich
werden konnte. Diese Fan-
tasie zeigt sich etwa an der
Geschichte von Martin Fro-
bisher (1535–1594), einem
englischen Seemann, der zu-
nächst die Nordwestpassage
finden wollte, was ihm nicht
gelang. Seine Erwartungen
wurden dann vermeintlich
übertroffen. Er kammit
schwarzen und glänzenden
Steinen nach England zurück.
In London kam es zu einem
Hype – alle wollten in Minen
investieren, die sich in dieser
weitentfernten «Meta In-
cognita» befinden sollten
(Meta-Incognita-Halbinsel
im kanadischen Territorium
Nunavut, die 1577 von Martin
Frobisher im Namen von
Königin Elisabeth I. so be-
nannt wurde). Später war
klar: dieses tonnenweise
mitgebrachte «Golderz» war
wertloses Pyrit. Es war das

Ende der ersten Finanzblase
der Geschichte, in der sich
auch die damalige englische
Königin verzockte.

Dabei darf nicht unerwähnt
bleiben, dass diese Geschichte
eine weitere Seite hat, die
entsetzlich ist. Frobisher und
seine Leute nahmen Inuit ge-
fangen, entführten sie, brach-
ten sie als Beute nach England,
um sie auszustellen. Dort ver-
starben sie nach kurzer Zeit.

CarmenVonwyl, Geschäftsführerin vonKernser Pasta, imFabrikladen. Bild: DominikWunderli (Kerns, 8. 7. 2026)
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Hinweis
Monika Roth ist Professorin und
selbstständige Rechtsanwältin.

«Es ist ein hartes Pflaster»
Kernser Pasta behauptet sich auch nach 90 Jahrenmit Schweizer Produkten. Die Swissness ist für das Unternehmen Fluch und Segen zugleich.

Das weisse Herz des Klimas
Luzerner Zeitung, 11. Juli 2026




